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  Personenverzeichnis




  AIDAN Der Abt eines irischen Klosters, der vom dänischen Stammesfürsten Hrorik gefangen genommen und versklavt wurde. Später wurde er Aufseher auf einem Anwesen von Hrorik.




  ALF Ein Mitglied in Tokes Mannschaft, die Halfdan verfolgt.




  ASE Die Frau von Ubbe und eine Priesterin der Göttinnen Freyja und Frigg.




  CAIDOC Ein irischer König unter dem Hochkönig von Ulster; der Vater von Derdriu.




  CUMMIAN Der junge Sohn von Aidan und Tove.




  DERDRIU Die Tochter von König Caidoc, die bei einem Überfall in Irland von Hrorik gefangen genommen wird. Sie wird Hroriks Konkubine und Mutter von Halfdan.




  EINAR Ein erfahrener Fährtenleser aus einem Dorf am Limfjord im Norden Dänemarks, in dem Hrodgar Dorfoberhaupt ist.




  EANWULF Der Ealdorman – ein Repräsentant des Königs – in Somersetshire im Königreich der Westsachsen in England.




  FASTI Ein Thrall oder Sklave auf Hroriks südlichem Anwesen.




  FRET Ein Karl oder freier Mann auf Hroriks Anwesen am Limfjord im Norden Dänemarks.




  FRIAL Ein irischer König.




  GUDROD Ein Karl auf Hroriks südlichem Anwesen; ein guter Schreiner.




  GUNHILD Die jetzige Ehefrau des Stammesfürsten Hrorik. Toke ist ihr Sohn aus einer früheren Ehe.




  GUNNAR Ein Karl und Schmied auf Hroriks südlichem Anwesen.




  HALFDAN Der Sohn von Hrorik, einem dänischen Stammesfürsten, und Derdriu, einer irischen Adligen, die Hroriks Sklavin wurde.




  HARALD Der Sohn von Hrorik und seiner ersten Frau Helge; Zwillingsbruder von Sigrid.




  HELGE Hroriks verstorbene erste Ehefrau; Mutter von Harald und Sigrid.




  HORIK König der Dänen von 813 - 854.




  HRODGAR Oberhaupt in dem Dorf am Limfjord im Norden Dänemarks nahe Hroriks Anwesen.




  HRORIK Ein dänischer Stammesfürst; Vater von Halfdan, Harald und Sigrid.




  HRUT Ein Thrall oder Sklave auf Hroriks südlichem Anwesen.




  ING Ein Thrall oder Sklave auf Hroriks südlichem Anwesen.




  KAR Ein guter Bogenschütze aus dem Dorf am Limfjord im Norden Dänemarks, in dem Hrodgar Dorfoberhaupt ist.




  KILIAN Der älteste Sohn des irischen Königs Frial; Derdrius Verlobter.




  ODD Ein Huscarl in Hroriks Haushalt und einer von Haralds Männern.




  OSRIC Der Ealdorman – ein Repräsentant des Königs – in Dorsetshire im Königreich der Westsachsen in England.




  ROLF Ein Huscarl in Hroriks Haushalt und einer von Haralds Männern.




  SIGRID Die Tochter von Hrorik und seiner ersten Frau Helge; Zwillingsschwester von Harald.




  SNORRE Der Steuermann und stellvertretende Anführer auf Tokes Schiff, dem Seeross.




  TOKE Gunhilds Sohn aus erster Ehe und Hroriks Stiefsohn.




  TORD Ein Mitglied in Tokes Mannschaft, die Halfdan verfolgt.




  TOVE Die Frau von Aidan, dem Aufseher auf Hroriks nördlichem Anwesen.




  UBBE Der Aufseher auf Hroriks südlichem Anwesen in der Mitte Dänemarks.




  ULF Ein Huscarl in Hroriks Haushalt und einer von Haralds Männern.




  
1


  Ein Schiff





  In einem Wimpernschlag änderten die Nornen das Muster, das sie in den Stoff meiner Bestimmung einwebten. Es war später Nachmittag, und ich arbeitete am Strand neben den Bootshäusern. Den ganzen Tag hatte ich Balken aus Baumstämmen behauen, und mein Rücken und meine Schultern waren müde vom Schwingen der schweren Breitaxt. Die Arbeit an sich machte mir nichts aus, denn obwohl ich erst vierzehn Jahre alt war, war ich groß gewachsen und bereits so stark wie mancher erwachsene Mann. Außerdem arbeitete ich gerne mit Holz. Schon seit ich sehr jung war, waren meine Hände ungewöhnlich geschickt beim Formen aus Holz und Metall, eine Gabe, die mich vor der Plackerei der Feldarbeit gerettet hatte. Was mich störte war, dass meine Mühen immer anderen Menschen dienten. Es störte mich, dass mein Leben nur darauf ausgerichtet war, die Bedürfnisse und Befehle anderer zu erfüllen, weil sie die Herren waren und ich ein Sklave.




  Wie so oft wanderten meine Gedanken bei der Arbeit und ich träumte, ich sei frei, ein Krieger. Ich hatte kein Recht, solche Träume zu hegen; ich war schon mein ganzes Leben Sklave und würde wohl auch als Sklave sterben. Dennoch träumte ich weiter, da meine Träume die einzige Möglichkeit waren, der Realität meines Lebens zu entkommen. Mit jedem Schlag der Breitaxt malte ich mir aus, dass ich gegen die Engländer kämpfte, Schulter an Schulter, Teil eines Schildwalls mit anderen Kriegern, anderen freien Männern. Hrorik, der Stammesfürst, der mich gezeugt hatte und dem ich gehörte, war soeben in England auf Beutezug. Mit ihm gezogen war der Großteil der freien Männer aus seiner Länderei und dem angrenzenden Dorf. Wäre ich frei, hätte ich ebenfalls dort sein können.




  Meine Mutter kam hinunter zum Strand und setzte sich wortlos an den Hang oberhalb der Stelle, an der ich arbeitete. Wenn ihre Pflichten es zuließen, was nicht sehr oft war, setzte sie sich gern in meine Nähe und schaute mir ruhig bei der Arbeit zu. Es machte mich verlegen, wenn sie mir so zusah. Ich fühlte mich wie ein Kind und hatte sie einmal wütend darauf angesprochen.




  „Es tut mir leid, Halfdan“, hatte sie gesagt. „Es macht mir Freude, meinem Sohn bei der Arbeit zuzuschauen. Aber wenn du es peinlich findest, höre ich damit auf.“




  Danach sagte ich nichts mehr dazu, es gab ohnehin zu wenig Erfreuliches im Leben eines Thralls. Ich liebte meine Mutter und konnte sie nicht einer der wenigen Freuden berauben, die sie hatte.




  Nach kurzer Zeit stürmte Hroriks Frau Gunhild vom Langhaus hinunter und fuhr Mutter an. „Du hast Arbeit zu erledigen. Was treibst du dich hier herum? Gehe zurück zum Langhaus und mache deine Arbeit!“




  Meine Mutter antwortete nicht, ließ nicht einmal erkennen, dass sie Gunhild gehört hatte. Ich schaute von meiner Arbeit auf und sah, dass sich Gunhilds Gesicht vor Wut dunkelrot färbte. Selbst zu den besten Zeiten war Gunhild eine übelgelaunte Frau und sie hasste meine Mutter wegen der Begierde, die mein Vater Hrorik für sie – eine bloße Sklavin – empfand. Jede Nacht, in der Gunhilds Bett kalt und leer blieb, weil Hrorik mit meiner Mutter lag, wuchs ihre Verbitterung. Ich glaube nicht, dass Gunhild Hrorik jemals geliebt hatte; ihre Ehe basierte auf Status und Reichtum und nicht auf Gefühlen. Aber Gunhild war eine stolze Frau. Sie fühlte sich zweifellos gedemütigt, weil alle Bewohner in Hroriks großem Langhaus wussten, wie oft er aus ihrem Bett floh, um das Bett einer Sklavin aufzusuchen.




  Gunhild stapfte zurück ins Langhaus. Vor ihrer Wut hatte ich Angst, vor allem weil Hrorik abwesend war, der sie manchmal bändigen konnte. Ich wünschte mir, Mutter würde zu ihrer Hausarbeit zurückkehren und Gunhild nicht so provozieren. Stattdessen saß Mutter ruhig auf dem Hügel, während sie auf das Meer schaute. Eine unheimliche Stille hing in der Luft, sogar die Möwen hatten kurz aufgehört zu kreischen. Auch die leichte Brise hatte sich gelegt und das Wasser im Fjord war glatt und spiegelnd wie die Klinge eines edlen Schwerts.




  Nach kurzer Zeit kam Gunhild mit langen Schritten wieder zurück und hielt einen langen, dünnen Ast in der Hand, den sie zu einer Gerte geschnitzt hatte. Als sie sich meiner Mutter näherte, hob sie die Gerte über den Kopf.




  Bevor sie zuschlagen konnte, stand Mutter auf und zeigte auf das Meer.




  „Sie kommen.“




  Ein Langschiff kam hinter der Landzunge des Fjords in Sicht. Kein Segel hing am Mast; in der Windstille wäre es zwecklos gewesen. Die Ruder hoben und senkten sich im Rhythmus, brachen die Wasseroberfläche und zogen das Schiff vorwärts.




  Menschen liefen aus dem Langhaus und den Außengebäuden bis zu der Stelle, an der Gunhild stand, die besorgt auf das Schiff starrte, und die Gerte in ihrer Hand vergessen hatte. Ubbe, der Aufseher des Anwesens, kam schleppend angelaufen, behindert durch eine alte Verletzung, sein Schwert in der Hand.




  „Es ist ein Kriegsschiff, meine Herrin“, sagte er, obwohl das alle auch aus dieser Entfernung erkennen konnten, denn das Schiff war lang und schmal mit vielen Rudern. „Es könnten Plünderer sein. Ich werde dafür sorgen, dass Euer Pferd gesattelt ist, damit Ihr im Ernstfall an einen sicheren Ort fliehen könnt. Wir haben derzeit kaum genügend Männer zum Kämpfen, selbst wenn wir Hilfe aus dem Dorf bekommen.“




  Endlich wandte sich meine Mutter an Gunhild mit einem seltsamen Ausdruck des Triumphs in ihrem Gesicht.




  „Wir müssen uns nicht fürchten“, sagte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. „Auf dem Schiff sind keine Plünderer. Es ist sein Schiff, der Rote Adler. Ich habe es den ganzen Tag schon gespürt. Sie bringen Hrorik nach Hause – um zu sterben.“




  

  
2


  Hroriks Untergang





  Als der Rote Adler vor nur ein paar Wochen stolz unsere Küste hinter sich gelassen hatte, war das Deck dicht gedrängt mit einer Mannschaft von über fünfzig Kriegern. Die Hälfte waren Huscarls von Hroriks Anwesen, die restlichen aus dem nahe gelegenen Dorf. Alle hatten auf Reichtümer auf Kosten der Engländer gehofft und sie hatten gelacht und geprahlt, während ihre Ruder in das blaugrüne Meer eintauchten, um sie aus dem Uferbereich zu bringen. Wie ich die Hinausfahrenden beneidet hatte und wie sehr ich mich gesehnt hatte, ein Teil der Mannschaft auf dem Roten Adler zu sein!




  Das Langschiff, das sich an diesem Tag so mühsam zurückschleppte, machte keinen so stolzen Eindruck mehr. Nur neun der sechzehn Paar Ruder waren besetzt, und als das Schiff sich dem Ufer näherte, konnte ich viele Männer auf dem Deck sitzend und liegend erkennen, deren blutgetränkte Verbände wie scharlachrote Fahnen von ihren Wunden kündeten.




  Im Heck nahm Harald, Hroriks erstgeborener Sohn aus dessen ersten Ehe mit Helge, die Position am Steuerruder ein. Als sich der Rote Adler dem Ufer näherte, wendete Harald das Schiff scharf, sodass es das letzte Stück seitlich durch das Wasser glitt, um sanft an den schmalen Kai zu stoßen. Es war ein gut ausgeführtes Manöver. Normalerweise hätten die am Ufer wartenden Menschen sein Können bejubelt. Doch an diesem Tag blieben sie still; die Furcht in ihren Herzen lähmte ihre Stimmen.




  Ein hastig aufgeschichteter Haufen aus Umhängen und Pelzen lag vor dem kleinen erhöhten Deck im Achterschiff, auf dem Harald stand. Als die Festmacherleinen vertäut wurden, öffnete sich der Stapel, und ich sah Hroriks Gesicht, blass und hager unter einem Umhang. Er starrte teilnahmslos einen Augenblick lang in Richtung Ufer, dann sank er wieder zurück unter seine Decken.




  Seit der Sichtung des Roten Adlers hatte sich eine Menschenmenge am Ufer versammelt. Fast alle freien und unfreien Bewohner von Hroriks Anwesen waren da. Auch viele Menschen aus dem nahen Dorf und den umliegenden Bauernhöfen waren gekommen. Die Gesichter zeigten besorgte Mienen, denn es hatte sich schnell herumgesprochen, dass der Rote Adler früher als erwartet zurückgekehrt war, und das nur mit letzter Kraft.




  Viele der am Ufer Stehenden riefen dem Schiff bange Fragen zu, als es sich dem Land näherte und festgemacht wurde. Niemand antwortete. Aber einige Fragen bedurften keiner Antwort. Für diejenigen, die besorgt nach ihren Angehörigen unter der Mannschaft Ausschau hielten, sprach das Fehlen des gesuchten Gesichts Bände. Während ich zuschaute, fingen einige Frauen in meiner Nähe still zu weinen an. Grette Ormsdotter, die Frau eines Huscarls, dessen Bauernhof an Hroriks Ländereien grenzte, schob mich beiseite, stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, einen Blick in das Schiff zu erhaschen. Es war nur einige Wochen her, da hatte sie an diesem Ufer gestanden, als ihr Mann Krok und ihre zwei ältesten Söhne, Bram und Grim, mit Vorfreude fortgesegelt waren. Sie waren mir damals aufgefallen, als sie ihr glücklich Abschiedsgrüße zuriefen und von der Beute prahlten, die sie ihr bis Ende des Sommers bringen würden. Grim war nur ein Jahr älter als ich. Jetzt stand seine Mutter neben mir am Wasser, und unter den Männern der Mannschaft war von ihren Angehörigen nur Bram zu sehen.




  „Bram“, rief sie mit zitternder Stimme. „Wo ist dein Vater? Wo ist dein Bruder, Grim?“




  Ihr Sohn Bram, ein großgewachsener, junger Mann mit langen, rotblonden Haaren, senkte sein Haupt und drehte sich um, ohne zu antworten.




  Hroriks Sohn Harald ging vom Schiff und betrat die schmalen Planken des Anlegestegs. Er reckte seine Arme in die Höhe, um Ruhe zu gebieten.




  „Uns ist ein Unglück zugestoßen“, sagte er. Seine Stimme war tief aber kräftig, und alle am Ufer konnten ihn hören. „Das ist für alle hier offensichtlich. Aber unsere Geschichte verdient es, angemessen erzählt zu werden. Nur so können wir diejenigen ehren, die nicht mit uns zurückgekehrt sind. Jetzt bitten wir euch, keine Fragen mehr zu stellen. Wir sind von unserer Reise müde und unsere Verluste lasten auf unseren Herzen. Wir möchten uns kurz ausruhen. Kümmert euch bitte um die Verletzten. Nach Anbruch der Dunkelheit könnt ihr zu Hroriks Langhaus kommen, wo es Essen und Trinken für alle geben wird. Dann werde ich von dem Unheil erzählen, das die Nornen für uns gesponnen haben, nachdem wir diese Gestade verlassen haben und zu unserer vom Unglück verfolgten Reise aufgebrochen sind.“




  Harald trat zurück zum Schiff und gab einen Befehl. Die unverletzten Mitglieder der Mannschaft verstauten die langen Ruder auf dem hohen Ablagegestell in der Mitte des Decks.




  Der Aufseher Ubbe schnallte den Gurt seiner Schwertscheide an seinen Gürtel und wandte sich zu einem Mann am Ufer, der neben ihm stand.




  „Worauf wartest du? Worauf warten wir alle? Das sind unsere Kameraden“, sagte er, als er die Planken des Kais betrat. Einige Männer folgten ihn, unter anderem ich. Wir stellten uns in einer Reihe auf, die sich bis ans Ufer erstreckte, und die Männer auf dem Schiff reichten uns Seekisten und Schilde.




  Nachdem die Waffen und die Ausrüstung der Mannschaft entladen worden waren, hoben vier Männer zwei lange, mit Stoff umhüllte Bündel vom Deck und wuchteten sie auf ihre Schultern – eindeutig die Leichen zweier Männer, die in ihre Umhänge eingewickelt waren.




  „Diese beiden starben gestern“, erklärte Harald. „Sie hatten fast die Heimat erreicht. Ein weiterer Krieger ist seinen Wunden auf dem Heimweg zurück von England erlegen, aber wir hatten noch zu viele Tage vor uns, sodass wir seinen Leichnam nicht mitbringen konnten. Wir haben ihn begraben, nachdem wir das Meer überquert und Land erreicht hatten.“




  Nachdem die gesamte Mannschaft von Bord gegangen war, stemmten Harald und drei weitere Krieger aus Haralds Truppe zwei lange, in der Mitte des Schiffes über den Ballaststeinen liegende Planken auf, die nicht festgenagelt waren. Die Planken wurden mit einem Umhang zusammengebunden und Hrorik sanft darauf gelegt. Dann hoben sie die provisorische Trage hoch und trugen Hrorik ins Langhaus. Ich folgte ihnen, meine üblichen Pflichten vergessen.




  Neugier plagte mich; ich wollte unbedingt wissen, was dem Roten Adler und seiner Mannschaft zugestoßen war. Aber im Gegensatz zu vielen Menschen um mich herum war mein Herz nicht voller Trauer. Ja, Männer, die ich kannte, waren gestorben, so viel stand fest. Und mein Vater Hrorik war schwer verwundet, möglicherweise dem Tode nah. Das hatte meine Mutter behauptet, als sie das Schiff gesichtet hatte, und sie hatte zuweilen die Gabe – oder den Fluch – des Hellsehens, mit der sie Ereignisse sehen konnte, die noch nicht stattgefunden hatten. Aber keiner der toten oder sterbenden Männer war ein Kamerad von mir. Freie Männer sind nicht Kameraden von Sklaven. Ihr Unglück berührte mein Herz nicht. Mir war klar, dass keiner der Männer, die mit dem Roten Adler gesegelt waren, eine einzige Träne vergossen hätte, wenn ich statt meines Vaters im Sterben läge. Ich war nur ein Thrall – auch für Hrorik, der mich gezeugt hatte. Für mich war mein Vater nur der Mann, der meiner Mutter Gewalt angetan hatte. Der Mann, in dessen Besitz ich stand.




  Für mich gab es keinen Grund, um die Toten und Sterbenden zu trauern. Noch nicht.




  Nachdem sie mit ihrer Last in das Langhaus eingetreten waren, trugen Harald und die anderen Männer Hrorik nicht wie erwartet in das kleine Schlafgemach, das er mit Gunhild in einer Ecke des Hauses teilte. Stattdessen brachten sie ihn zu einer der erhöhten Bänke aus Stein und dicht gepackter Erde, die an den langen Seitenwänden der Halle angebracht waren. Darüber lagen ebene Planken, die mit Pelzen und Decken gepolstert waren. Sie legten Hrorik in die Mitte der Bank, wo er dem Feuer der Kochstelle und seiner Wärmeam nächsten war. Als die Männer die Schiffsplanken so sanft wie möglich entfernten, stöhnte Hrorik laut auf, und sein Körper krümmte sich in einem plötzlichen Hustenanfall. Durch die Gewalt des tiefen, erschütternden Hustens fielen die Decken von ihm ab, und das ganze Ausmaß seiner Verletzungen war auf einmal offensichtlich.




  Hroriks rechter Arm – so dick wie mein Bein und wahrscheinlich kräftiger – war weg, sauber abgetrennt oberhalb seines Ellbogens. Übrig war nur ein dicker Stumpf, der in blutige Tücher eingewickelt war. Er sah fast so aus wie ein abgesägter Ast, der aus dem Stamm einer großen Eiche herausragte. Hroriks breiter Brustkorb war unbekleidet und nur in Bandagen eingehüllt. Ein Blutfleck so groß wie der Kopf eines Mannes durchtränkte die Binden auf der rechten Seite seiner Brust. Der größte Teil des Flecks war dunkel, steif und trocken, aber in der Mitte konnte ich auch frisches, feuchtes Blut glänzen sehen. Ein hellroter, von seinem Hustenanfall ausgeworfener Blutspritzer sickerte vom einem Mundwinkel in seinen Bart und färbte die grauen Haare rot.




  Hinter mir hörte ich ein scharfes, aber leises Einatmen, und ich drehte mich um. Meine Mutter stand da, eine Hand über dem Mund, und starrte die Verletzungen an. Auch wenn das zweite Gesicht sie vor Hroriks bevorstehendem Tod gewarnt hatte, hatte es sie wohl nicht über die Art und Weise informiert.




  Harald sprach leise mit Gunhild, die bleich und still Hroriks zerstörten Körper betrachtete.




  „Ein anderer Mann wäre längst gestorben“, sagte er. „Nicht Hrorik. Ich habe nicht geglaubt, dass er die Reise überleben würde, aber sein Wunsch heimzukehren hat ihn am Leben gehalten, wenn auch nur knapp. Er wird ihn aber nicht mehr lange in dieser Welt halten. Seine Lunge wurde durchbohrt und er hört nicht mehr auf zu bluten.“




  Ich musterte Gunhild genau. Was würde sie jetzt tun? Sie hatte sich heftig mit Hrorik gestritten, kurz bevor der Rote Adler aufgebrochen war. Der Streit ging wie so oft um Derdriu, meine Mutter. Ich fragte mich, ob der Anblick des hilflosen und sterbenden Hrorik ihr Herz mit Trauer rühren würde oder ob ihre Wut noch brannte.




  Gunhild trat hervor und berührte kurz Hroriks Gesicht. „Gemahl“, sagte sie einfach. Ihre Stimme war ruhig, und sie vergoss keine Tränen. Ich konnte ihre Gefühle nicht in ihrem Gesicht ablesen. Dann schaute sie Harald an. „Da du das gesamte Dorf zum Abendessen eingeladen hast, muss ich mich wohl an die Arbeit machen. Ich nehme an, du wirst das Mahl für die Menge nicht vorbereiten.“ Obwohl sie gerade erst erfahren hatte, dass ihr Ehemann bald sterben würde, dachte Gunhild wieder vor allem an ihre eigene Kränkung.




  Gunhild drehte sich zu der Stelle, wo ich mich im Schatten versteckt hatte – oder zumindest gehofft hatte, mich zu verstecken – nachdem ich Harald und Hrorik ins Langhaus gefolgt war.




  „Und du, Thrall, steh nicht herum wie ein schwachköpfiger Tor. Wenn wir mehr Zeit hätten, würde ich dich in den Wald schicken, um mehr Essen für die Tafel zu besorgen. Aber leider haben wir keine Zeit. Geh zu Ubbe und sage ihm, dass er ein Jährlingskalb schlachten soll. Dann musst du es für mich häuten, ausnehmen und zerlegen. Und vergiss nicht, das Blut zum Wurstmachen aufzufangen und aufzuheben; ich dulde keine Verschwendung. Das Fleisch soll in kleine Stücke geschnitten werden, etwa so groß“, sagte sie und machte einen Kreis mit Daumen und Zeigefinger, um mir zu zeigen, wie groß sie die Stücke haben wollte. „Wir haben Kohl und Karotten und Gerste, und wenn ich so vielen Menschen etwas auftischen soll und so wenig Zeit habe, das Essen zuzubereiten, muss ich einen schnellen Eintopf machen. Aber es wird genug für alle sein.“




   




  * * *




  Zur Abenddämmerung war das Langhaus mit Gästen gefüllt. Nach Anweisung von Gunhild hatten meine Mutter und die anderen Dienerinnen Bänke und große Tische für ein Festmahl mitten im Raum aufgestellt. Über die gesamte Länge der Halle waren Öllampen an den Pfosten, die das Dach trugen, angebracht und angezündet. Die Waffen, Schilde und Helme der Krieger des Roten Adlers, die Huscarls auf Hroriks Anwesen waren, waren an den Wänden des Langhauses oberhalb ihrer Schlafplätze auf den Bänken aufgehängt. Ihr zerbeulter und beschädigter Zustand legte stummes Zeugnis von dem heftigen Kampf ab, von dem wir bald mehr erfahren sollten.




  Hrorik war zu schwach, um am Tisch Platz zu nehmen. Er ruhte liegend auf der Bank gegenüber der zentralen Feuerstelle. Hroriks Tochter Sigrid, Haralds Zwillingsschwester, saß neben ihm und führte immer wieder einen Krug mit Bier an seine Lippen.




  Meine Mutter und die anderen Dienerinnen huschten mit Schüsseln voller Essen zwischen Feuerstelle und Tafel hin und her, während Gunhild sie beaufsichtigte. Die anderen Sklaven wie ich, die im Augenblick keine Arbeit hatten, saßen wo wir gerade Platz finden konnten, auf den Bänken in den entferntesten Ecken der Halle oder auf dem Boden. Als Gunhild für einen Moment nicht hinschaute, gab mir meine Mutter eine Schüssel randvoll mit dem Eintopf, der den Gästen serviert wurde.




  Nachdem ich das Essen verschlungen hatte, schlich ich mich so nah wie möglich an den Haupttisch, an dem Harald saß, und wartete begierig darauf, dass er die Geschichte der unglückseligen Reise des Roten Adlers beginnen würde. Für mich waren die Erzählungen von Abenteuern und Kämpfen in fernen Ländern Nahrung meiner Träume. Mit der Herzlosigkeit der Jugend, die selbst noch nicht gelitten hat, war es mir egal, dass es für viele eine Geschichte des Leids sein würde.




  Nachdem alle Gäste etwas zu essen bekommen hatten, stand Harald auf. Er war eine eindrucksvolle Gestalt, hochgewachsen, stark und aufrecht, und seine Gesichtszüge waren von einer natürlichen Schönheit. Alle waren sich einig, dass er und seine Zwillingsschwester Sigrid die bestaussehenden jungen Menschen in der Gegend waren. Sie hatten ihr Aussehen wohl von ihrer Mutter Helge geerbt, denn während sie schlank und anmutig waren, sah Hrorik aus, als ob einer seiner Vorfahren ein Bär hätte sein können. Harald hatte ein freundliches Lächeln und er lachte oft; er war der Typ von Mann, den andere Männer gerne zu ihren Freunden zählen. Junge Frauen träumten eher davon, sein Herz zu erobern oder sein Bett zu wärmen.




  Seit Harald an Land gekommen war, hatte er gebadet und sich umgezogen. Seine langen Haare und sein akkurat gestutzter Bart waren frisch gewaschen und gekämmt und glänzten im flackernden Licht der Feuerstellen und Öllampen wie feines, gelbes Gold. Über seiner dunklen Hose trug er eine karminrote Tunika und für mich sah er so fein wie ein Jarl oder der Sohn eines Königs aus. Nicht dass ich jemals dergleichen gesehen hätte, aber ich hatte in den Liedern der wandernden Skalden davon gehört.




  Im Raum wurde es ruhig, und Harald fing an, mit ernster Stimme zu sprechen. „Wenn sich alle von diesem Anwesen und aus dem benachbarten Dorf hier versammeln, ist der Anlass für gewöhnlich ein Festtag oder eine sonstige Feier. Wir alle kennen uns ein ganzes Leben lang und wir haben oft zusammen gefeiert. Jetzt versammeln wir uns, um unsere Verluste zu betrauern. Heute Nacht sind wir zusammengekommen, um die Verlorenen zu beklagen und sie zu ehren.“




  Während Harald sprach, drehte er sich langsam hin und her, um in die Gesichter aller Anwesenden in der Halle zu schauen. Er benutzte nicht die formale Sprache eines Skalden, der eine Geschichte oder ein Lied vorträgt. Stattdessen klang seine Stimme ungezwungen und natürlich, so wie man einem Kameraden erzählen würde, was man gesehen oder gehört hatte.




  „Bei einer solchen Versammlung“, setzte er fort, „wäre unter normalen Umständen nicht ich derjenige, der zu euch sprechen würde. Das wäre gemeinhin unser Stammesfürst, Hrorik Starkaxt. Aber dies sind keine normalen Umstände. Unser Stammesfürst Hrorik liegt schwer verletzt und viele andere sind schon tot. Ich versprach Euch bereits am Ufer, dass ich heute Nacht in diesem Langhaus erzählen würde, was unserem Schiff und unserer Mannschaft zugestoßen ist. Die Zeit für das Erzählen ist jetzt gekommen.




  Wie ihr wisst, brachen wir dieses Jahr früher als gewöhnlich zu unserem jährlichen Raubzug auf. Der Winter war ja mild und warm und wir hatten deswegen die Gelegenheit, das Meer früher zu überqueren, um die Engländer noch vor Frühlingsanfang zu überraschen. Im Frühling halten sie eher Ausschau nach Angreifern – so dachten wir. Eine glückliche Fügung – so dachten wir. Wir hatten uns einem großen Raubzug angeschlossen, der aus über vierzig Langschiffen mit dänischen Kriegern bestand. Weitere Krieger der irischen Wikinger-Stämme sollten sich zu uns gesellen, nachdem wir England erreicht hatten.




  Nachdem wir Jütland verlassen hatten, war der Wind günstig und wir überquerten das Meer“, fuhr Harald fort. „Bei der Überfahrt gingen keine Schiffe verloren. Nachdem wir England erreicht hatten, segelten wir weiter nach Westen, der Südküste entlang, und unternahmen immer wieder kurze, schnelle Raubzüge. Wir blieben nie lange an einem Ort, denn wir hatten uns ja mit den Schiffen aus Irland verabredet. Geplant war, dass unsere Truppen sich in einer Bucht an der Westküste Englands vereinigen sollten, nahe der breiten Mündung des Flusses, den die Engländer Severn nennen.




  Wir erreichten den breiten Severn einige Tage vor Vollmond, dem vereinbarten Zeitpunkt für unser Treffen mit den Wikingern aus Dubh Linn. Wir gingen an Land und schlugen unser Lager am Ufer in der Nähe eines kleinen Flusses auf. Wir hatten vor, uns eine kurze Rast zu gönnen, bevor die Schiffe aus Irland eintrafen. Aber die Nornen hatten ein anderes Schicksal für uns vorgesehen.




  Früh am zweiten Morgen, nachdem wir an Land gegangen waren, stürmte einer der Wachposten ins Lager und rief nach den Stammesfürsten. Ein Führer der Engländer hätte ihn angesprochen und um Erlaubnis gebeten, unser Lager in Frieden zu betreten. Er wollte Verhandlungen mit uns aufnehmen.




  Einige unserer Stammesfürsten wollten den Engländer in unser Lager lassen, damit wir ihn gleich danach töten könnten. Andere argumentierten, das sei dumm und verschwenderisch – wir könnten ihn gefangen nehmen und dann versuchen, Lösegeld vom König der Westsachsen zu fordern, in dessen Gebiet wir gelandet waren. Letztendlich setzte sich allerdings Hrorik mit seinem Ratschlag durch.




  ‚Bedenkt, was ihr sagt’, meinte Hrorik. ‚Wenn dieser Engländer unser Lager betritt, dann nur, weil wir ihm freies Geleit zugesichert haben. Gibt es unter uns einen Mann, der dafür bekannt werden will, dass er ein Eidbrecher ist? Der seine Ehre für Silber eintauschen will?‘“




  Harald hielt kurz inne, griff nach dem silbernen Krug auf dem Tisch vor sich und nahm einige lange Schlucke Bier. Niemand sprach; alle Augen waren auf ihn gerichtet. Er wischte seinen Schnurrbart mit dem Handrücken ab und fuhr fort.




  „Obwohl er unser Feind war, waren wir alle von dem Engländer beeindruckt, als er in unser Lager ritt. Er trug keinen Helm und seine hellblonden Haare glänzten wie feinstes Gold in der Morgensonne. Sein Kettenhemd war lang, fast bis zu den Knien, und die eisernen Ringe waren wohl erst vor kurzem poliert worden; sie blitzten wie Silber im Sonnenlicht. Über seinen Rücken hatte er einen weiß gestrichenen Lederschild geschlungen. Ein Schwert in einer reich verzierten Scheide hing von seinem Gürtel und in seiner rechten Hand hielt er einen Speer, dessen unteres Ende an seinem Steigbügel abgestützt war.




  ‚Ich heiße Eanwulf. König Ethelwulf der Westsachsen ernannte mich zum Ealdorman von Somersetshire’, führte er aus. ‚Ich bin hier, um ein Abkommen vorzuschlagen.’




  Hrorik erhob sich. ‚Ich heiße Hrorik Starkaxt und ich bin ein Stammesfürst der Dänen. Ich bin nicht der Führer aller dieser Stammesfürsten, die Ihr vor Euch seht; wir sind unabhängig und frei. Ich wurde aber dazu erkoren, für alle zu sprechen. Ihr sagt, Ihr wollt ein Abkommen vorschlagen. Was wollt Ihr von uns, und was könnt Ihr uns bieten?’




  ‚Was ich von Euch will ist Euer Leben’, antwortete der Engländer. ‚Und was ich Euch zu bieten habe, ist die Schneide meines Schwerts und die Spitze meines Speers. Ich und mein Volk hatten bereits in den letzten Jahren das Unglück, die Sitten von Euch Dänen kennenzulernen. Ihr seid alle Plünderer, Mörder und Diebe.’ Der Vorschlag des Engländers war ein Kampf“, erklärte Harald. „‚Meine Truppen sind nicht weit weg’, sagte er uns. ‚Sie können heute Mittag hier sein. Treffen wir uns am Ufer, an einem Ort, der für einen richtigen Kampf geeignet ist. Dort werden wir gegeneinander antreten. Möge der Sieg den Kriegern zufallen, die ihn verdienen. Wenn Ihr unser Land plündern wollt, müsst Ihr das Recht dazu durch Eure Überlegenheit auf dem Schlachtfeld unter Beweis stellen.’




  Als der Engländer wieder auf sein Pferd stieg, um davonzureiten, drehte er sich noch einmal zu uns um. ‚Genießt diesen sonnigen Vormittag. Es verspricht ein schöner Tag zu werden. Es wird der letzte Tag sein, den viele von Euch erleben werden.’“




  Während Harald mit seiner Geschichte fortfuhr, schloss ich die Augen und versuchte, mir die beschriebenen Szenen auszumalen. Harald hatte eine Gabe, Geschichten zu erzählen, und so wie er unsere Krieger beschrieb, als sie sich für den Kampf bereit machten – wie sie ihre Waffen schärften und ihre Rüstungen anlegten, wie sie in Schiffsmannschaften gegliedert zum Ufer marschierten und sich in einem Schildwall formierten – hatte ich das Gefühl, dabei zu sein, als ob auch ich auf den Angriff der Engländer wartete. Ich fragte mich, ob die Kämpfer Angst hatten und sich Sorgen machten, ob sie die kommende Nacht noch erleben würden. Ich wusste, wenn ich dabei gewesen wäre, hätte ich mir solche Sorgen gemacht.




  „Die Armee der Sachsen marschierte aus dem Wald bis an den Strand und bildete ebenfalls einen Schildwall, gerade noch außer Reichweite eines Langbogens“, erzählte Harald. „Unsere Heere schienen etwa gleich stark zu sein. Ihr Führer, der Edelmann Eanwulf, der uns herausgefordert hatte, ritt vor seinen Männern hin und her, während sie Aufstellung nahmen. Immer, wenn er seinen Speer in die Höhe reckte und ihnen zurief, brüllten sie und skandierten seinen Namen: ‚Eanwulf, Eanwulf!’




  Der Kampf begann langsam. Eine Gruppe leicht bewaffneter Sachsen – wahrscheinlich arme Männer, da sie vor allem mit Steinschleudern ausgerüstet waren und nur wenigen von ihnen Bogen hatten – lief aus der englischen Stellung in unsere Richtung und schoss ihre Steine und Pfeile auf uns ab. Diese schwache Vorstellung brachte uns zum Lachen. Unsere vorderste Reihe stand mit überlappenden Schutzschilden Schulter an Schulter und die zweite und dritte Reihe hob ihre Schilde über unsere Köpfe, um ein Dach zu bilden. Die Steine prasselten wirkungslos auf unsere Schildfestung und die Pfeile prallten von ihren Wänden ab. Unterdessen traten unsere Bogenschützen hinter unsere Schildfestung zurück und zielten mit ihren Pfeilen über unsere Reihen hinweg auf die Scharmützler der Sachsen, die keinen Schildwall und keine Rüstungen zum Schutz hatten. Bald war der Strand zwischen den Schlachtreihen mit den Leichen gefallener Sachsen übersät. Diejenigen, die durch unsere Pfeile nicht gefallen waren, zogen sich hinter den englischen Schildwall zurück.“




  Harald hielt kurz inne und schüttelte den Kopf. „Während der Raubzüge gegen die Franken, die Iren und die Sachsen habe ich in sieben Feldschlachten gekämpft und außerdem in vielen kleineren Gefechten“, sagte er, „aber noch nie fing ein Kampf so an. Lange standen unsere Armeen einander gegenüber und riefen Herausforderungen und Schmähungen. Wir schlugen die Speerschäfte auf unsere Schilde, bis der Strand vor Lärm fast zu beben schien, so wie ein Wald durch den Donner eines heraufziehenden Sturms erschüttert wird. Hrorik hielt uns zurück, obwohl unsere Männer begierig auf den Kampf waren – vielleicht hatte er eine Vorahnung einer unsichtbaren Gefahr, die wir anderen nicht spüren konnten. Die englische Armee wartete lange, wohl in der Hoffnung, dass wir uns ihnen nähern würden. Als dies nicht geschah, marschierten sie endlich selbst in unsere Richtung.




  Aber selbst dann attackierten die Engländer unsere Truppen nicht, versuchten nicht, mit einem geballten Angriff, unsere Kampfformation zu durchbrechen. Stattdessen bewegten sie sich langsam immer näher, bis wir einander zum Greifen nahe gegenüber standen, Schildwall gegen Schildwall. Sie attackierten immer noch nicht, und wir standen lange so und starrten uns gegenseitig in die Augen, während wir Herausforderungen und Kampfrufe brüllten. Auf beiden Seiten stachen Kämpfer mit Speeren aufeinander, ähnlich wie es Schwertkämpfer am Anfang eines Zweikampfes tun, um das Können ihres Gegners auf die Probe zu stellen.




  Ein großer sächsischer Thegn mit langen Armen, die seine Reichweite besonders gefährlich machten, stand in der englischen Linie Hrorik gegenüber. Er gehörte wohl zu den reicheren der englischen Krieger, denn er trug ein Kettenhemd, obwohl die meisten Engländer nur mit Helm und Schild bewaffnet waren. Sein Speer schoss vor und zurück wie die Zunge einer Schlange, manchmal in Richtung von Hroriks Gesicht, manchmal auf seine Beine, aber Hrorik war ebenso schnell und konnte die Klinge stets mit seinem Schild ablenken.




  Der Sachse konnte Hrorik nicht verletzen, aber die Attacken ärgerten Hrorik in der gleichen Weise, wie ein kläffender und schnappender Hund einen Bären ärgert. Als der Sachse wieder einmal seinen Speer vorstieß, ließ Hrorik den Handgriff seines Schildes los, sodass er an dem Riemen von seiner Schulter hing, und griff schnell wie ein herabstoßender Falke nach dem Speer. Er bekam den Speerschaft hinter der Metallspitze zu fassen. Mit einem lauten Knurren riss er ihn mit aller Kraft vorwärts und zog den Sachsen aus der englischen Reihe. Dann machte Hrorik dem Namen Starkaxt alle Ehre, denn als die stählerne Klinge in der Sonne blitzend ihre Bahn nach unten beschrieb, zerspaltete sie den Helm des Sachsen und spaltete seinen Kopf bis zum Kieferknochen.




  Der Sachse, der eben neben dem Toten in der englischen Reihe gestanden hatte, drehte sich und sah überrascht zu, wie sein Nebenmann fiel. Während er seinen Kameraden sterben sah, sprang ich tief gebückt mit dem Schild über dem Kopf vor und hieb seine Beine mit dem Schwert unter ihm ab.“ Als Harald den Angriff beschrieb, duckte er sich und sprang hervor, das Geschehene für uns durchspielend.




  „Hrorik brüllte wie ein wildes Tier und stürmte durch die Lücke in der englischen Reihe, die ich gerissen hatte. Rasch folgte ich Hrorik, zusammen mit einigen der mir am nächsten stehenden Krieger. Wir durchbrachen die gegnerische Formation wie ein Pfeil die eisernen Ringe eines Kettenhemdes zerteilt; unsere Krieger waren ein Keil, der die Lindenholzschilde der Sachsen beiseite schob, und unsere Speere und Schwerter fuhren eine blutige Ernte in ihren Reihen ein.




  Als sie unseren Angriff bemerkten, jubelten die Truppen aus unseren Schiffen und drängten vorwärts gegen den Schildwall der Sachsen. Wir prallten auf sie wie eine Welle, und hauend und stechend suchten unsere Klingen ihre Lebensadern. Englisches Blut färbte den weißen englischen Sand rot, und das Schlachtenglück schien sich zu unseren Gunsten zu wenden.




  Dann schaute ich hoch und sah den Anführer der Sachsen, Eanwulf, nur etwa zwanzig Schritte entfernt. Er stand hinter der Hauptschlachtreihe seines Heeres, umringt von seiner schwer bewaffneten Leibgarde. Neben ihm war ein Reiter, der ihm gebeugt im Sattel etwas zurief. Ich konnte die Worte des Reiters im Lärm des Kampfes nicht hören, aber ich sah wie Eanwulf grimmig lächelte, einen seiner Begleiter anstieß und auf eine Stelle jenseits des tobenden Kampfes vor ihm zeigte, in Richtung des Flusses hinter uns.




  In diesem Augenblick hörte ich Alarmschreie unserer Truppen. Männer riefen: ‚Die Schiffe! Die Schiffe!’ Ich drehte mich um und schaute nach hinten. Aus der Richtung, in der unsere Schiffe am Flussufer vertäut waren, stiegen an zwei verschiedenen Stellen dunkle Rauchsäulen über die Bäume.




  Überall in unseren Reihen versuchten unsere Stammesfürsten die Kontrolle über ihre rasenden Männer wieder zu gewinnen und sie aus dem Kampf abzuziehen. ‚Rückzug!’, riefen sie. ‚Den Schildwall wieder bilden und zurückziehen! Zurück zu den Schiffen! Wir werden von hinten angegriffen!’“




  Als sie von dem Angriff auf die Schiffe hörten, rangen viele im Langhaus nach Luft, und ein Gemurmel breitete sich im Raum aus. Alle wussten, dass das Schlimmste, das Männern auf Raubzug widerfahren konnte, war, ihre Schiffe zu verlieren und in einem feindlichen Land gestrandet zu sein. Darauf folgte unweigerlich Tod oder Sklaverei.




  Harald wartete, bis es wieder ruhiger wurde, und fuhr mit seiner düsteren Erzählung fort. „Die Engländer, die kurz zuvor am Rande einer Niederlage gestanden hatten, schöpften jetzt neuen Mut, sammelten sich und drängten gegen uns vor, während wir zurückfielen. ‚Eanwulf! Eanwulf und Osric’, riefen sie, und aus ihrem neuen Schlachtruf konnte ich schließen, was geschehen war. Wir kämpften gegen zwei englische Heere anstatt nur gegen eines, und wir waren zwischen den beiden eingeschlossen.




  Trotz der verzweifelten Lage kämpfte unsere Armee tapfer. Die Sachsen griffen wie entfesselt über die gesamte Breite unseres Schildwalls an, aber wir hielten unsere Reihen, während wir Schritt für Schritt in Richtung der Schiffe zurückwichen. Hrorik und die anderen Stammesfürsten riefen laut ihre Anweisungen und Warnungen über den Kampflärm. ‚Die Reihe und den Schildwall halten! Zu den Schiffen zurück!’ Die Schlacht war ohne Zweifel verloren, aber als Männer waren wir noch nicht geschlagen.




  Dann stiegen hinter uns drei weitere Rauchsäulen über den Bäumen entlang des Flusses empor. Das bedeutete drei weitere Schiffe, die den Fackeln der Sachsen zum Opfer gefallen waren. Dies war der Moment, in dem eine der Schiffsmannschaften sich und alle ihre Kameraden durch ihre Feigheit verriet. Wegen ihrer Angst und ihrer Schwäche waren wir alle dem Untergang geweiht.“




  Harald hielt inne und spuckte auf den Boden, als Zeichen seiner Empörung. „Womöglich stammte eine der neuen Rauchsäulen von ihrem Schiff“, sagte er. „Ich weiß es nicht, und es ist mir gleichgültig. Wir müssen alle irgendwann sterben. Diesem Schicksal können wir nicht entkommen, aber wir können es mit Mut und Würde ertragen. Das taten diese Feiglinge nicht. Sie verließen unseren Schildwall und flohen den Strand entlang in Richtung unserer Schiffe. Ihre Furcht breitete sich in unserer Armee aus wie ein Fieber. Angesichts der fliehenden Kämpfer ergriffen noch zwei Mannschaftsteile die Flucht vor der Schlacht, gefolgt von drei weiteren Truppen.




  Die Sachsen jagten die fliehenden Männer wie Wölfe ein Reh, sie stachen und zerhackten ihre ungeschützten Rücken. So sterben Feiglinge. Aber Unheil drohte auch denjenigen von uns, die der Mut nicht verlassen hatte, da unser Schildwall jetzt große Lücken aufwies. Englische Krieger strömten hindurch, und auf einmal wurden wir von allen Seiten angegriffen. Unsere Reihe zerfiel, während jede Schiffstruppe verzweifelt versuchte, ihre eigene Mannschaft zu verteidigen.




  Die Krieger des Roten Adlers brachten keine Schande über sich. Obwohl unser Rückzug jetzt durch eine brüllende Menge Sachsen blockiert war, kämpfte unsere Mannschaft erbittert. Wir formierten uns zu einem engen Kreis und richteten unsere Schilde und Schwerter auf allen Seiten nach außen. Bald war der Strand um uns herum getränkt mit dem Blut englischer Leichen. Als die Sachsen um uns herum erkannten, dass sie uns nicht in einem schnellen Ansturm überwältigen konnten, zogen sie sich etwas zurück, um sich neu zu gruppieren.




  Hrorik reagierte schnell. ‚Nimm einige Männer und schlage eine Bresche durch die Sachsen hinter uns!’, rief er mir zu. ‚Wenn der Weg frei ist, nimm die Hälfte der Männer und laufe zum Schiff! Sie sollen ablegen und die Ruder bereit machen, während ich mit den restlichen Kriegern versuche, diese Hunde abzuwehren. Wenn das Schiff bereit ist, werden diejenigen von uns, die noch laufen können, sich darauf flüchten.’“




  Nachdem er Hroriks Worte wiedergegeben hatte, schaute Harald in die Gesichter, die gespannt auf ihn gerichtet waren. „So sieht ein wahrer Anführer der Gefahr ins Auge“, sagte er. „So traf Hrorik, ein Fürst der Dänen, die heldenhafte Entscheidung, sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, damit wenigstens einige seiner Männer überleben konnten.“




  Ich schaute zu der Bank, auf der Hrorik in der Nähe des Feuers mit Fellen zugedeckt lag. Sein Kopf ruhte in Sigrids Schoß, während sie seine Stirn sanft mit ihrer Hand streichelte, aber ihre Augen waren auf ihren Bruder Harald gerichtet. Hroriks Augen waren geschlossen. Einen Augenblick lang dachte ich, er sei schon tot, aber dann sah ich, wie sich sein Brustkorb mit seinen Atemzügen langsam hob und senkte. „Ich bewegte mich in unserer dicht gedrängten Truppe von Mann zu Mann, während wir auf den erneuten Angriff der Sachsen warteten“, fuhr Harald fort. „Alle wussten, dass die von mir Ausgewählten die besseren Überlebenschancen hatten, aber keiner brachte Schande über sich, indem er mich bat, ihn vorzuziehen. Alle waren bereit, zurückzubleiben, um ihre Kameraden und das Schiff zu schützen. Als wir soweit waren, bewegte ich mich mit meinen Männern zur Rückseite unserer Verteidigungsformation.




  Die Engländer, die zwischen uns und dem Fluss standen, waren kaum mehr als eine einzige Reihe. Der Schwerpunkt des sächsischen Angriffs lag immer noch auf der Seite, an der sich die Schlachtreihen ursprünglich formiert hatten und an der weiterhin die meisten Kämpfer standen. Auf mein Signal hin stürmten die Krieger meiner Truppe aus der Rückseite des Kreises in Richtung des Schiffes. Die Engländer waren vollkommen überrascht. Einige flohen und retteten sich, die anderen waren uns zahlenmäßig unterlegen und wurden leichte Beute. Als wir sie aus dem Weg geräumt hatten, lag nur noch der offene Strand zwischen uns und dem Roten Adler und wir spurteten zum Schiff.




  Als die Engländer auf der anderen Seite unseres Verteidigungskreises sahen, dass einige von uns den Strand entlang Richtung Schiff liefen, müssen sie wohl gedacht haben, dass uns der Mut verlassen hatte; mit lauten Siegesschreien stürmten sie vorwärts gegen unsere Reihen. Obwohl auch weitere Mannschaften aus anderen Schiffen noch auf dem Schlachtfeld kämpften, war der Kampf bei uns am heftigsten. Um Hrorik herum waren die Leichen der Sachsen am tiefsten gestapelt und die tapfersten ihrer Krieger drängten sich zu ihm, wohl hoffend, dass sie ihn bezwingen könnten und dadurch besondere Ehre erlangen würden. Selbst der Anführer der Sachsen mitsamt seiner Leibgarde schloss sich der Attacke gegen Hrorik an.




  Als unser Schiff Wasser unter dem Kiel hatte, die Festmacherleinen ins Boot gezogen waren und unsere Männer an den Rudern saßen, sprang ich wieder aus dem Schiff und lief zu der Stelle zurück, an der Hrorik und die übrigen noch kämpften. Die englischen Reihen waren weiterhin auf der Flussseite am dünnsten, und die Sachsen dort waren dem immer kleiner werdenden Kreis unserer Krieger zugewandt und suchten nach einer Blöße, an der sie zuschlagen konnten. Sie bemerkten nicht, dass ich mich ihnen näherte, und mit drei schnellen Schlägen streckte ich drei von ihnen zu Boden.




  ‚Hrorik’, rief ich. ‚Komm schnell, bevor der Weg wieder blockiert ist!’ Er schwang seine Axt in zwei großen Bogen hin und her. Dabei fiel ein Sachse und die anderen wurden zurückgedrängt. Er und die Männer mit ihm drehten sich um, und wir hetzten zum Schiff, die Sachsen dicht auf den Fersen.




  Zwei unserer Männer standen mit Pfeil und Bogen am Bug des Roten Adlers bereit, um uns bei unserer Flucht Deckung zu geben. Als wir uns dem Schiff näherten, schossen sie über unsere Köpfe hinweg auf unsere Verfolger. Hinter uns schrien die Engländer laut in ihrer Wut und Enttäuschung darüber, dass wir ihnen womöglich entkommen würden. Ein Speer zischte an meinem Kopf vorbei und schlug dumpf in den Rücken des Mannes vor mir ein. Es war Gunnar der Schmied, und er fiel direkt am Wasser, nur Schritte von der Rettung entfernt. Weitere Speere prasselten auf unsere Männer herab, und einige fielen. Dicht hinter uns hörte ich den Anführer der Sachsen, Eanwulf, der seine Männer mit heiserer Stimme anfeuerte.




  Die Sachsen holten uns ein, als wir das flache Wasser am Ufer erreichten und zum Roten Adler waten mussten, wodurch wir langsamer wurden. Hrorik und ich drehten uns um, um unsere Verfolger zurückzuhalten, während unsere restlichen Männer – nur wenige hatten den Lauf zum Strand überlebt – über die Seiten des Schiffes kletterten.




  Eanwulf persönlich leitete den Angriff gegen uns. Als sich der Anführer der Sachsen näherte, führte Hrorik einen Schlag mit seiner Axt auf ihn; ein Hieb so kräftig, dass er das Holz und Leder des Schildes bis zum eisernen Schildbuckel in der Mitte zerspaltete. Die Wucht des Schlags zwang Eanwulf auf die Knie. Als Hrorik versuchte, seine Axt aus dem zertrümmerten Schild zu befreien, sprang ein Krieger von Eanwulfs Leibgarde vor und hackte Hroriks Arm mit einem kräftigen Schwung seines Schwerts oberhalb des Ellbogens ab.




  Hrorik taumelte zurück, und eine Fontäne aus Blut sprudelte aus dem übrig gebliebenen Stummel seines Armes. Die Hand des abgetrennten Arms umklammerte noch den Schaft seiner Axt und hing nun leblos an Eanwulfs Schild.




  Ich hob mein Schwert und stach in den Hals des Kriegers, der Hrorik verletzt hatte. Er fiel tot ins flache Wasser, aber es war nur noch hilflose Rache. In dem Augenblick, in dem ich den sächsischen Krieger tötete, traf Eanwulf Hrorik mit seinem Speer und durchstieß sein Kettenhemd bis in seine Brust.




  Speere und Pfeile regneten auf die Sachsen hinab, als die Männer, die das Schiff bestiegen hatten, zu den Waffen griffen, um uns Deckung zu geben. Drei weitere Sachsen fielen, während der Rest einschließlich ihres Anführers Eanwulf zurück zum Ufer taumelte.




  Hrorik blutete stark und konnte kaum noch stehen. Ich zog ihn mit mir, als ich zur Schiffswand watete, wo eifrige Krieger uns ihre Hände reichten, um uns an Bord zu ziehen.




  Unserer Ruderer manövrierten uns rückwärts in den Fluss, während ich zum Heck lief und das Steuerruder packte. Das Schiff drehte sich und wir steuerten auf die See und unsere Rettung zu. Die Männer, die auf die zurückweichenden Sachsen geschossen hatten, nahmen nun ihre Plätze ein und fuhren ihre Ruder ins Wasser aus, sodass wir schneller wurden. Als wir aus der Flussmündung in den Meeresarm gelangten, schaute ich flussaufwärts zurück auf das Gemetzel, das wir zurückgelassen hatten. Von den vierzig Schiffen in unserer Flotte sah ich außer dem Roten Adler nur drei, die das Ufer verlassen hatten und unterwegs waren. Von diesen war eines von den Sachsen geentert worden und auf dem Deck tobte ein Kampf. Ich konnte nicht mehr sehen, ob es entkommen konnte. Von den anderen Schiffen, die noch am Ufer festgemacht waren, standen die meisten in Flammen, und die anderen waren von englischen Kriegern umzingelt. Am Strand zählte ich noch vier Schiffsmannschaften, die in kreisförmigen Schildwällen verzweifelt kämpften und die ihr Leben nur noch teuer verkaufen konnten in der mutigen aber hoffnungslosen Schlacht gegen den immer zahlreicher werdenden Feind, der um sie herumschwärmte.“




  Harald sah sich in der Halle um und schaute still in die Gesichter, die ihn anstarrten. Als er wieder sprach, war seine Stimme rau vor Ergriffenheit.




  „Für die Engländer war der Kampf an jenem Tag ein großer Sieg. Viele unserer Krieger wurden Futter für die Aas fressenden Vögel, und ihre Knochen werden nun am fernen Ufer in der Sonne bleichen. Viele der heute Abend hier Versammelten verloren durch den Sieg der Sachsen Verwandte, Ehemänner, Väter, Brüder, Söhne. Dennoch haben die Sachsen diesen Männern nicht alles genommen, obwohl sie ihr Leben verloren. Jeder einzelne Mann, der mit dem Roten Adler auf Fahrt gegangen ist, kämpfte mutig im Angesicht des Untergangs. Ihr könnt sicher sein, dass die Walküren die Geister der an jenem Tag gestorbenen Männer in die Festhalle der Götter getragen haben. Seid getröstet, dass ihr Mut und ihre Ehre unsterblich sind und in den Liedern der Skalden der Götter in den Hallen von Walhalla besungen werden.“
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